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152 griebridj Stjeobor fßifdjer: jBalb.—

attjl ©eine ©Bangen blühten, |ei§ Pom ©djlaf,
über bem toei|en ©tadjthemb.

„SIbteu! Stbieu! Eomm' gefunb mieber! Xlnb

fdjreib' mir aitdj mal!"

©ruft Gsfdjntann: Stntort E'tjriftoffet.

©r tief eê feïjr bergnügt unb nidte herunter;
unb hinter il)m I)ob fidj, fteunbliclj ladjenb, baê

tunbe, gefixnb=lueif3 unb rote ©efidjt ber Sida.
(gottfejjung folgt.)

Salb.
©s roätjrt nod) eine kurge ©Beile,

©af) bu burcp öiefe Otrafee gepfl,

ßiitauf, f)<mab bie lange 3Ule,
Unb manchmal grüfeenb (litte (tef)(l.

Salb roirb ber ein' unb anbere fagen:

©en ©Uten (eben mir nicf)t mehr,

©r ging an kalt unb marmen Sagen

©od) bmr (ein Stünbchen t)in unb h^r.

©s (ei ©es Gebens nolle Schalen

^5ab' id) geneigt an meinen QUunö,

Unb aucf) bes Gebens gange Qualen

ßab' id) ge(d)medU bis auf ben ©ruttb.

©etan ift mandes, mas id) (otlte,

Sid)l (purlos laf) id) meine Sahn;
©ocb manches, mas id) (ollt' unb rootlte,

©Sie manches i(t noch ungetan!

©Bohl finkt (ie immer noch gu frühe

iöerab, bie roohlbekannte 0©ad)t,

©och roer mit alter Sorg' unb SItühe

.ßat je (ein Sagemerk oollbracht!

Schau um bid)! Sieh bie hellen Stiche,

©er ©Bangen jugenbfrifches Slut,
Unb (age bir: Sn jebe Cüche

(Srgiefet (ich junge Gebensflut.

©s ift geforgt, brauchft nicht gu (orgen;

©Bach ^lalg, bie ©Benfchheit (lirbt nicht aus,

Sie feiert ernig neue Morgen,
©u (teige feft ins bunkle £aus.

3rtebrtct) SrÇeobor Siifdjer.

fllnton (ü

23on ©ruft

Ilm 7,. 0'ftober 1931 feierte ber ©ngabiner

Maler Anton ©hriftoffel feinen 60. ©eburtêtag.

gn ungebrochener griffe mibmet er fich audj

heute: noch feiner tunft. 21m heften unb fdjöm

[ten bemieê baê bie Aufteilung bon 14 Aqua»

reden, bie bout 15. Dïtoher ah im tunft'hauê
in einem beförtbern Saunte git fe'hen maren.
(Seinen Silbern begegnen mir manchmal in

feinem ffeimatfauton Sürnben. Öffentliche gn=

ftitute finb eê, bie fich feiner frohen garben

getne Eebienen, mie bie rfcjätifchjen Sahnen. ©ê

ift ipm. ein ipergenêbebûrfniê, bie ©djimpeit fei=

ner heimifdfen Serge immer mieber mit fei»

item Sittfel gu, feiern. ®ie filbernen ©letfcher
beê pä Salü, ber Sernina, bie itidcn, grünen

Triften ber Alpmeibett, bie ben begaubernben

»Doppelblid gemähten £)inartf nach' ber ©mig=

fchneeregion, hinunter in bie Säler mit ihren
rauidjeitben ©Baffetn, bie gbpïïe befdjeibener

Sergbörfdjen, originelle ©Binïel unb ipäitfet
boll .fultur'hiftorifdjer SDetailê, baê ift bie ©Bell,

bie ©hriftoffel auf feinen Silbern mieberauf»

leben läfjt.

©fc£)tnann.

Aber, mie er nicht immer in feinem ,spei matin l,

int Unterengabin, geblieben ift, fo hit auch feine

®unft bie ©Säuberung mitgemad)t. ©djon früh
ift er in Qürich fefgbjaft gemorben. ®a hat er

fich gar halb ber JGanbfdEjaft beê Qûridjfeeê,
beê Unterlanbeê gemibmet. Seite Steige hat er

ihr abgemonnen unb fein Auge gefcpärft für bie

bunten ©Siefen, für bie blühenben Säume int
grüfjling, für bie gliigernben ©Baffer ber ©een,

für bie lopenben garben beê ^erbfteê mie für
ben ïurgmeiligen ©ßedjfel ber Sbnungeit aller»

mârtê in allen gapreêgeiten.
Sein gapr ift jebod) üergaitgen, ba er nicht

einen längeren Aufenthalt in feinen Sünbnet
Sergen mad)te, in ©canfê, loo feine ©Biege

ftanb. (Seine engere ipeimat îjat ihm ipt ©e=

präge aufgebriicft. ®aê fonore Stomantfch ift
feine Mutterfpradje. ©hue ben feften Südpalt
beê Unterengabinê !äm' er (ich brausen in ber

©Belt mie entmurgelt bor. SDie ftarfe ©ntmid-

lung beê Ipeimatgefübjlä macht einen h^or=
ragenben gug feines ©Befenê mie feiner Maler»

perfönlidffeit auê. lint biefer ©rbberbunbemfjeit

152 Friedrich Theodor Bischer: Bald. —

aus. Seine Wangen blühten, heiß vom Schlaf,
liber dem weißen Nachthemd.

„Adieu! Adieu! Komm' gesund wieder! Und

schreib' mir auch mal!"

Ernst Eschmann: Anton Christoffel.

Er rief es sehr vergnügt und nickte herunter;
und hinter ihm hob sich, freundlich lachend, das

runde, gesund-weiß und rote Gesicht der Cilla.
(Fortsetzung folgt.)

Bald.
Es währt noch eine kurze Weile,

Daß du durch diese Straße gehst,

Hinauf, herab die lange Zeile,
Und manchmal grüßend stille stehst.

Bald wird der ein' und andere sagen:

Den Alten sehen wir nicht mehr,

Er ging an kalt und warmen Tagen

Doch hier sein Stündchen hin und her.

Es sei! Des Lebens volle Schalen

Hab' ich geneigt an meinen Mund,
Und auch des Lebens ganze Qualen

Hab' ich geschmeckt bis auf den Grund.

Getan ist manches, was ich sollte,

Nicht spurlos laß ich meine Bahn;
Doch manches, was ich sollt' und wollte,

Wie manches ist noch ungetan!

Wohl sinkt sie immer noch zu frühe

Herab, die wohlbekannte Nacht,

Doch wer mit aller Sorg' und Mühe
Hat je sein Tagewerk vollbracht!

Schau um dich! Sieh die hellen Blicke,

Der Wangen jugendfrisches Blut,
Und sage dir: In jede Lücke

Ergießt sich junge Lebensflut.

Es ist gesorgt, brauchst nicht zu sorgen;

Mach Platz, die Menschheit stirbt nicht aus,

Sie feiert ewig neue Morgen,
Du steige fest ins dunkle Haus.

Friedrich Theodor Bischer.

Anton C
Von Ernst

Am Oktober 1931 feierte der Eugadiner
Maler Anton Christoffel seinen 60. Geburtstag.

In, ungebrochener Frische widmet er sich auch

heute noch seiner Kunst. Am besten und schön-

sten bewies das die Ausstellung von 111 Aqua-
rellen, die vom 15. Oktober ab im Kunsthaus
in einem besondern Raume zu sehen waren.
Seinen Bildern begegnen wir manchmal in

seinem Heimatkauton Bünden. Öffentliche In-
stitute sind es, die sich seiner frohen Farben

gerne bedienen, wie die rhätischen Bahnen. Es

ist ihm. ein Herzensbedürfnis, die Schönheit sei-

ner heimischen Berge immer wieder mit sei-

nem Pinsel zu seiern. Die silbernen Gletscher

des Piz Palü, der Berniua, die stillen, grünen

Triften der Alpweiden, die den bezaubernden

Doppelblick gewahren hinaus nach der Ewig-
schneeregion, hinunter in die Täler mit ihren
rauschenden Wassern, die Idylle bescheidener

Bergdörfchen, originelle Winkel und Häuser

voll kulturhistorischer Details, das ist die Welt,
die Christoffel auf seinen Bildern Wiederauf-
leben läßt.

Eschmann.

Aber, wie er nicht immer in seinem Heimattal,
im Unterengadin, geblieben ist, so hat auch seine

Kunst die Wanderung mitgemacht. Schon früh
ist er in Zürich seßhaft geworden. Da hat er

sich gar bald der Landschaft des Zürichsees,

des Unterlandes gewidmet. Neue Reize hat er

ihr abgewonnen und sein Auge geschärft für die

bunten Wiesen, für die blühenden Bäume im

Frühling, für die glitzernden Wasser der Seen,

für die lohenden Farben des Herbstes wie für
den kurzweiligen Wechsel der Tönungen aller-

wärts in allen Jahreszeiten.
Kein Jahr ist jedoch vergangen, da er nicht

einen längeren Ausenthalt in seinen Bünduer

Bergen machte, in Scanfs, wo seine Wiege

stand. Seine engere Heimat hat ihm ihr Ge-

präge aufgedrückt. Das sonore Romanisch ist

seine Muttersprache. Ohne den festen Rückhalt
des Unterengadins käm' er sich draußen in der

Welt wie entwurzelt vor. Die starke Entwick-

lung des Heimatgefühls macht einen hervor-
ragenden Zug seines Wesens wie seiner Maler-
Persönlichkeit aus. Um dieser Erdverbundenheit



(Srnîi Êfdjmctnn: SInton Œljriftoffel. 153

toitïeri toirb er fuft bon ben an=
bern greunben, beten Sßutgeln
aucf fo gut unb feft im $eimat=
Boben treiben, gefdjcift unb ge=

liebt. (Solche Staturen faben gar
nidjt bag Sebittfnid, Söiirger bei
internationalen SBelt gutoerben.
©in feimeliget glecf gu Ipaufe i(t
ifnen lieber alg bag glängenbfte
Sarfett auglänbifdjet ©along,
unb fdjliefjlicf erineift eg fief,
bafj derjenige, ber irgenbfeo
feine Stnïer getootfen fat unb
feine etffriefjlidje Sâtigïeit ent=

faltet, bon felBer immer toeitere
Greife um fidj gieft unb gufeft
aitdj bag ^ntereffe beg Sluêlam
beg erobert. Silber SInton ©fin
ftoffelg finb mit allen SStnbeit
über bie ©rengen getoanbert,
nadj Seutfdjlanb, nadj italien,
nadj Sufglanb, übetg SJteer nadj
©nglctnb, SImeriïa unb ^afait.

@3 ift bie feine, folibe SIrBeit,
bag gefunbe lünftleiifdje ®ön=
neu, bag alle Sßerfe ©friftof»
feig djara'fterifiert. ©r.geft bon
ber Qcidjramg aug, bann er=
obert er bie gatbe. 3m 2tqua=
red enttoidelt er eine birtuofe
Sedjnif. ©r fennt feine Gräfte
unb gerfpliftert fie nidjt auf ©e=
bieten, bie ifm Ineniger gufagen.

©o finbet aucf fein fünftle»
tifdjeg ©Raffen berfältnig=
niäfgig ftüf rege Sfnerïennung.
Sie internationale Sïugftelïitng
in SKailanb überreicht itjnt 1906
bie filberne SJiebaiKe, 1914 geft eine ©inlaburtg
an ifn, fidj an ber großen Berliner ®unftaug=
fteüung gu Beteiligen. Son Qeii gu 3eit £>egeg=

nen hur ifm in ben SCugfteKungen im Qütdjer
Xîmtftfaug, in ©fur unb ©i. SJtorif hgie an ben
fdj i»e i gcr i fdu n a t i o n a le n ßunftaugfteHinigen. Sie
©rofjgafl feiner Silber befindet fich in gürdje=
rifdjem itnb bünbnerifdjem Sübafbefif.

Seim 91büflnfg eineg 3afrgefntg unb na=
uientlidj, loenn eg bag fedjfte ift, fdjaui man
gerne einen 91ugenBIid gutütf. Stau geft bie
Sßege nodj einmal, bie gurüdgelegt Inotben finb
unb feilt an BebeuiunggbotI.cn ©Stationen ein
SBeildjen innc. 21 nton ©friftoffel füflte fidj bon

21. Eljrifioffcl, gilrtdO: ©elBftBilbniê.

jung auf gut $unft, gut ÜDMetei, fingegogen.
@3 fiel ifnt nieft leidjt, feine ©Itern bon ber
Steigung gu itbergeugen, bie immer gebieterifdjer
fid) in ifm regte. 21ber eg luar ifm befdjicben,
trof mandjet ©djtoierigfeiten, bie jftidjtung bon
allem SCnfang an eingufdjlagen, bie ifn bag
angeborene Salent Inieg. 1887 begog er bie

Stunftgelnerbefcfule in Qüridj. 3n brei Saften
eignete er fid) bag fanbber'flidie Sitftgeitg an,
bag aller ïiinftlerifcfen Setiitigung Soraugfet=

gitng ift. 1890 gieft er ait bie Ecole des Arts
décoratifs nadj $atig, Sann folgte Stündjen.
Sig 1892 ftubiertc er. an bei: Sedjni'dKUt tpodf
•fcfule ber baferifdjen iütnftftobi. Salb toar er

Ernst Eschmann: Anton Christoffel. 153

willen wird er just von den an-
dern Freunden, deren Wurzeln
auch so gut und fest im Heimat-
boden treiben, geschätzt und ge-
liebt. Solche Naturen haben gar
nicht das Bedürfnis, Bürger der
internationalen Welt zu werden.
Ein heimeliger Fleck zu Hause ist
ihnen lieber als das glänzendste
Parkett ausländischer Salons,
und schließlich erweist es sich,

daß derjenige, der irgendwo
seine Anker geworfen hat und
seine ersprießliche Tätigkeit ent-
faltet, von selber immer weitere
Kreise um sich zieht und zuletzt
auch das Interesse des Auslan-
des erobert. Bilder Anton Chri-
ftoffels sind mit allen Winden
über die Grenzen gewandert,
nach Deutschland, nach Italien,
nach Rußland, übers Meer nach
England, Amerika und Japan.

Es ist die feine, solide Arbeit,
das gesunde künstlerische Kön-
neu, das alle Werke Christos-
fels charakterisiert. Er geht von
der Zeichnung aus, dann er-
obert er die Farbe. Im Aqua-
rell entwickelt er eine virtuose
Technik. Er kennt seine Kräfte
und zersplittert sie nicht auf Ge-
bieten, die ihm weniger zusagen.

So findet auch sein künstle-
risches Schaffen Verhältnis-
mäßig früh rege Anerkennung.
Die internationale Ausstellung
in Mailand überreicht ihm 1906
die silberne Medaille, 1914 geht eine Einladung
an ihn, sich an der großen Berliner Kunstaus-
stellung zu beteiligen. Von Zeit zu Zeit begeg-
nen wir ihm in den Ausstellungen im Zürcher
Kunsthaus, in Chur und St. Moritz wie an den
schweizerisch-nationalen Kunstausstellungen. Die
Großzahl seiner Bilder befindet sich in zürche-
rischem und bündnerischem Privatbesitz.

Beim Abschluß eines Jahrzehnts und na-
inentlich, wenn es das sechste ist, schaut man
gerne einen Augenblick zurück. Man geht die
Wege noch einmal, die zurückgelegt worden sind
und hält an bedeutungsvollen Stationen ein
Weilchen innc. Anton Christoffel fühlte sich voie

A. Christoffel, Zürich: Selbstbildnis.

jung auf zur Kunst, zur Malerei, hingezogen.
Es fiel ihm nicht leicht, seine Eltern von der
Neigung zu überzeugen, die immer gebieterischer
sich in ihm regte. Aber es war ihm beschieden,
trotz mancher Schwierigkeiten, die Richtung von
allem Anfang an einzuschlagen, die ihn das
angeborene Talent ivies. 1887 bezog er die

Kunstgewerbeschule in Zürich. In drei Jahren
eignete er sich das handwerkliche Rüstzeug an,
das aller künstlerischen Betätigung Vorausset-
zung ist. 1890 zieht er an die Leola à Trts
elâcoratiks nach Paris. Dann folgte München.
Bis 1892 studierte er an der Technischen Hoch-

schule der bayerischen Kunststadt. Bald war er



©ruft ©fdEfmanrt: Slnton ©fjriftoffel.

St. ©Ijrifioffel, Qiiridj: grauettBilbriië.

fo toeit, um alg Slffiftent für Ornament unb
gigutengeidgnen ait bex ®unftgetoerBefd)uIe in
giirict) llnterridit gu erteilen. Ser Sffiunfd) nad)
freiet tünftlerifdjer Betätigung tourbe in itjnt
reger ttnb reger. ©g gietgt ifgn tginauf in feine
tgeimatlidien Berge nad) ©canfg. Sa toädgft er

gum ©ngabiner ïtquareltiften ferait, ©in paar
toenige Beifen führen itjrt ing Stuglanb. 1904
Befugt er bie Bretagne, 1912 Italien. Sie 5Iuf=
enthalte Bereitern i£jn tooI)I, bermögen i'fjm
aBer nidjt foldje gmfutlfe gu geBen, bafj fein
Biglgerigeg Staffen neue Batgnen einfdjlägt.

Bodj melgr itnb intenfiber
berfentt er fid) in bag @tu=

biuttt ber Biotine, bie ifjn
fdgon längftBefdgäftigt IgaBen.

Sie Äanbfdgaft ftanb im=

mer int Borbetgrunb. Sa=
neben aber bernadgläffigte er
bag gigitrlic^e nicfgt. ipier
tat il)m ftetg bie gute, geidg=

nerifdge SIugBilbung treff=
lidge Sienfte. Stntou ©Igri=

ftoffel ift ein feiner BeoBadg=

ter. @r berftelgt eg, bag

©tgaratterifiifdge eineg Sïofn
feg fdjarf gu er faffen unb

getreulidg toiebergugeBen.
©ine Beiige toertboHer BIei=

ftiftgeidgnungcn toirft ba felgr

aurfdglufgreidg. SBieberunt
geigt er bon feiner nädgfteit
Umgebung aug. 3ßrägnantc
Bünbner ®öf>fe, ein gäger,
Sorfmufiïanten, ein SIbbo=

tat, ein Btefggermeifter, eine

grau aug beut Boite, bann
Btenfdgen, bie ilgm ba unb
bort nalge traten, tfätt er mit
feinem (Stifte feft. ©g ift
aBer nidgt nur bie grofge

Stlgnlidgfeit, bie er mit fo
toenig Biitteln IgeraitgBringt.
©ang imtoilltitriidg fängt er
and) bag ißerfönlidge, bag

©eelifdge ein. ©eine Sente

ffuecfgen, toir feigen gletdgfam
in fie tjinein. SBir nelgmen

fofort Stellung gtt itgnen.
©ang Befonberg mödgten toir
auf bie geidgnitng Igintoeifen,
in ber ©Igriftoffel fein eige=

neê Bilb ffiggiert I)at. ©g ift ber frölglidge, ge=

fellige Sraitfgänger, toie er leibt unb lebt.

©itt eg, einen ©inbrud bon feinen Slquareb
ten gu bermiiteln, müffen toir fie in ilgreit gar«
Ben feïjen. 2Bie geuertoerï Bïiigt eg aug ben Bil=
bern. Sag Blenbenbe SBeifg beg Bergfdgneeg, bag

îlirrenbe Blau beg reinen ©ngabinerfgimmelg
Begegnen einanber immer toieber. Siefe $eüig=
teit unb feftlidge ©onne toädgft attg feiner eige=

neu Batur. Bcan inuf itjri gefetgen, man muff
ilgn gelgört IgaBen, toenn er fein romanifdjeg
©ngabiner Siebdgut fingt, toie fein Singe leudg-

Ernst Eschmauiu Anton Christoffel.

A. Christofsel, Zürich: Frauenbildnis.

so weit, um als Assistent für Ornament und
Figurenzeichnen an der Kunstgewerbeschule in
Zürich Unterricht zu erteilen. Der Wunsch nach

freier künstlerischer Betätigung wurde in ihm
reger und reger. Es zieht ihn hinauf in seine
heimatlichen Berge nach Scanfs. Da wächst er

zum Engadiner Aquarellisten heran. Ein paar
wenige Reisen führen ihn ins Ausland. 1904
besucht er die Bretagne, 1912 Italien. Die Auf-
enthalte bereichern ihn Wohl, vermögen ihm
aber nicht solche Impulse zu geben, daß sein
bisheriges Schaffen neue Bahnen einschlägt.

Noch mehr und intensiver
versenkt er sich in das Stu-
dium der Motive, die ihn
schon längst beschäftigt haben.

Die Landschaft stand im-
mer im Vordergrund. Da-
neben aber vernachlässigte er

das Figürliche nicht. Hier
tat ihm stets die gute, zeich-

nerische Ausbildung treff-
liche Dienste. Anton Chri-
stoffel ist ein feiner Beobach-
ter. Er versteht es, das

Charakteristische eines Kop-
fes scharf zu erfassen und

getreulich wiederzugeben.
Eine Reihe wertvoller Blei-
stiftzeichnungen wirkt da sehr

aufschlußreich. Wiederum
geht er von seiner nächsten

Umgebung aus. Prägnante
Bündner Köpfe, ein Jäger,
Dorfmusikanten, ein Advo-
kat, ein Metzgermeister, eine

Frau aus dem Volke, dann
Menschen, die ihm da und
dort nahe traten, hält er mit
seinem Stifte fest. Es ist
aber nicht nur die große
Ähnlichkeit, die er mit so

wenig Mitteln herausbringt.
Ganz unwillkürlich fängt er
auch das Persönliche, das

Seelische ein. Seine Leute
sprechen, wir sehen gleichsam
in sie hinein. Wir nehmen
sofort Stellung zu ihnen.
Ganz besonders möchten wir
auf die Zeichnung hinweisen,
in der Christofsel sein eige-

ues Bild skizziert hat. Es ist der fröhliche, ge-

sellige Draufgänger, wie er leibt und lebt.

Gilt es, einen Eindruck von seinen Aquarel-
ten zu vermitteln, müssen wir sie in ihren Far-
ben sehen. Wie Feuerwerk blitzt es aus den Bil-
dern. Das blendende Weiß des Vergschnees, das
klirrende Blau des reinen Engadinerhimmels
begegnen einander immer wieder. Diese Hellig-
keit und festliche Sonne wächst aus seiner eige-

neu Natur. Man mutz ihn gesehen, man muß
ihn gehört haben, wenn er sein romanisches
Engadiner Liedchen singt, wie sein Auge leuch-



gfriebji: SKetneitoegen. — g. ©dfrör

Igt, Inte feilte SSetoegungeft lebhafter ioerben, trie
er fiep gang fiitjtt alg ein ®inb feiner Ipeimat.

Sîenfçh rtnb ßanbfcfjaft [teilt er gefonbert bar.
@r berbinbet fie nicpt in gemeinfamer $ompo=
fitioit. ©r Bleibt auch ftetg auf bem Soben ber

Sirflicpfeit. freilich umgibt er fie mit bent

QauBer feiner ®unft unb holt (Stimmungen
petaug, bie haften Bleiben, bie in ihrem Sinter»
fctjlaf träumenbe Satur, in ber Sbenbfonne
prangenbe Serge (int Sal Sonbagca), ber rau=
fcpenbe fguit, gofinlage bei Scanfg.

Stnton ©hriftoffel ift 'fein ©rübler. Sein
Serf ift gefunb unb frifdj. ®arum f)at eg artet)

fo gute Sirfung. @g richtet auf, eg erfreut,
©g gibt ung feine Sätfel auf. ®a gucft bie

©hrlicfïfeit einer 5ßexfönlit^'feit herartê. Sie tritt
nicht btenben, fie ift befcpeiben, fie begnügt fiep

mit flehten Formaten.

nmersJpeimbal: §oï}toeg betfdjrteii. 155

©in jugenblicfier ffug ift her Äunft SInton
©priftoffelg eigen. ®ag lebeng'bejahenbe Se»
fen fcplägt auf ben Sefcpauer über. Sin folcper
Stmofphäre befinbeit toir ung loopl. ©ine
bie fn gelaben ift mit Spannungen unb ®un=
fetpeiten inie bie unfrige, ïjat folcpe Saturen
boppeli nottoenbig.

Stöge eg bem Staler bergonnt fein, noch

lange in ber gleichen Süftigfeit unb mit bem

alten Sebenêmut Ineiter gu arbeiten! ®ann
loirb er ung noch biel Scpöneg fpenben. ®ie
Sünbner bürfen ihm boppelt banfbar fein.
Sie paben nicpt biele ^ünftler, bie inie er teer»

ben für bie Schönheit iprer öeimat, ®och auch

bie anbern, bie Schtoeiger in allen Kantonen,
bürfen fiep um ipn fcparen unb if)m fagen, baf;
fie feinen Silbern [teig gerne begegnen. ®enn
ein Seucpien inie Sonntag geîjt bon ihnen au§.

ajleinetoegen.
Sleinetroegen, mag's benn fchnein,

meinetroegen Sßirtter fein!
Steinetroegen immer mieber

fing ich meine grühlingslieberl

Smmer roieber roirb es Qïtai

SSinter ging noch (tets norbei,
mirb auch jejgf norüber gehn,

fieh, auf morgen roirb es fchört

Srgenbmo im ©arten Bofen —

fo als blühten jeigf fchon Sofen —
3toei oerftecüfe Sögelein.
©laub es: batb roirb (Frühling fein!

Unb oom Bahlen toten Saum —
nein, geroiff es ift Bein Süaurn —
fönt ein heimlich froher füllet
erfter früher Sogeltriller.

3. griebli.

5m 6oI)Itoecj tterfchneif.
©ine loeit)näcE)tIic£ie Sugenbertrmerimg bon g. @cbronghamei><§>et:mbaI.

®er Seihnacptgabenb bcimmerte fchon, unb
bie Steplfifie in ber Cammer toar immer nocp

leer, oblnohl. ber Stûhlïnecpt in ber junget*
mühle poch unb heilig berfprocpen hatte, toenig»
fteng bag Seifjmehl recptgeitig gttnt $efie gu
liefern. Sber im Sinter finb bie Salbbücpe
flein, toeil bag nteifte Saffer in ©ig geloanbelt
ift, unb bie Stnplfnecpte haben eine ©ntfcpulbi»

gitng für ipre Säumigfeit.
„Sobon foil ich morgen lochen, lnenn ich feilt

Seiffmehl habe?" fragte bie.Stutter bom iperbe
her. „Eine Seihnacht ohne St#..,"

„fsn einer Stunbe ift bag Stepl ba, Stutter.
Sep fahre jept mit bem gugfcplitten in bie Ipun»
germi'thlc unb hole eg."

„®u?"
„Sa, ich!"

„Senn bit aber ettoag guftöfgt in Sacht unb
Sehet?"

„Sag foil mir beitn paffieren? ©g ift fa nicht
ineit gttr Stühle, unb eg finb immer Seilte auf
ben Segen in biefer heiligen Sacht."

Schon fcpob icp ben Schlitten aitg bem Schub»

pen, unb bapin ging'g über bie blacpen Scpnee»

gefilbe burcp bie geifterftitle Sacht, ber junger»
müple gu. Stit geheimnigboller Stacht gog eg

mich in bie Stiiplftube gu bem Stühlfnecht
StärtI, bon bem bie Stiebe ging, baff er gaitbern
unb ©eifter befchloören fonne mit einem f(htoar=

gen Südfel, befonberg in ben meipnächtlichen

Sauhnächten.
„Sift ba, Sübel?" fragte mich ber graubär=

tige, mehlüberpuberte Stühlfnecht.
„fsft bag Sei^e fertig? Stutter hat morgen

nictjtg gum lochen..."

I. Friedli: Meinetwegen. — F. Schrör

tet, ivie seine Bewegungen lebhafter werden, wie
er sich ganz fühlt als ein Kind seiner Heimat.

Mensch und Landschaft stellt er gesondert dar.
Er verbindet sie nicht in gemeinsamer Kompo-
sition. Er bleibt auch stets auf dem Boden der
Wirklichkeit. Freilich umgibt er sie mit dem

Zauber seiner Kunst und holt Stimmungen
heraus, die haften bleiben, die in ihrem Winter-
schlaf träumende Natur, in der Abendsonne
prangende Berge (im Val Bondasca), der ran-
schende Inn, Föhnlage bei Scanfs.

Anton Christoffel ist kein Grübler. Sein
Werk ist gesund und frisch. Darum hat es auch

so gute Wirkung. Es richtet auf, es erfreut.
Es gibt uns keine Rätsel auf. Da guckt die

Ehrlichkeit einer Persönlichkeit heraus. Sie will
nicht blenden, sie ist bescheiden, sie begnügt sich

mit kleinen Formaten.
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Ein jugendlicher Zug ist der Kunst Anton
Christoffels eigen. Das lebensbejahende We-
sen schlägt auf den Beschauer über. In solcher

Atmosphäre befinden wir uns Wohl. Eine Zeit,
die so geladen ist mit Spannungen und Dun-
kelheiten wie die unsrige, hat solche Naturen
doppelt notwendig.

Möge es dem Maler vergönnt sein, noch

lange in der gleichen Rüstigkeit und mit dem

alten Lebensmut weiter zu arbeiten! Dann
wird er uns noch viel Schönes spenden. Die
Bündner dürfen ihm doppelt dankbar sein.
Sie haben nicht viele Künstler, die wie er wer-
ben für die Schönheit ihrer Heimat. Doch auch

die andern, die Schweizer in allen Kantonen,
dürfen sich run ihn scharen und ihm sagen, daß
sie seinen Bildern stets gerne begegnen. Denn
ein Leuchten wie Sonntag geht von ihnen aus.

Meinetwegen.
Meinetwegen, mag's denn schnein,

meinetwegen Winter sein!

Meinetwegen! immer wieder

sing ich meine Frühlingslieder!

Immer wieder wird es Mai!
Winter ging noch stets vorbei,
wird auch jetzt vorüber gehn,

sieh, ans morgen wird es schön!

Irgendwo im Garten kosen —

so als blühten jetzt schon Rosen —
zwei versteckte Vögelein.
Glaub es: bald wird Frühling sein!

Und vom kahlen toten Baum —
nein, gewiß es ist kein Traum —
tönt ein heimlich froher stiller
erster früher Vogeltriller.

I. Friedli.

Im Kohlweg verschneit.
Eine weihnächtliche Jugenderinnerung von F. Schrönghamer-Heimdal.

Der Weihnachtsabend dämmerte schon, und
die Mehlkiste in der Kammer war immer noch

leer, obwohl der Mühlknecht in der Hunger-
mühle hoch und heilig versprochen hatte, wenig-
stens das Weißmehl rechtzeitig zum Feste zu
liesern. Aber im Winter sind die Waldbäche
klein, weil das meiste Wasser in Eis gewandelt
ist, und die Mühlknechte haben eine Entschuldi-
gung für ihre Säumigkeit.

„Wovon soll ich morgen kochen, wenn ich kein
Weißmehl habe?" fragte die.Mutter vom Herde
her. „Eine Weihnacht ohne Mehl..."

„In einer Stunde ist das Mehl da, Mutter.
Ich fahre jetzt mit dem Zugschlitten in die Hun-
germühle und hole es."

„Du?"
„Ja, ich!"

„Wenn dir aber etwas zustößt in Nacht und
Nebel?"

„Was soll mir denn passieren? Es ist ja nicht
weit zur Mühle, und es sind immer Leute auf
den Wegen in dieser heiligen Nacht."

Schon schob ich den Schlitten aus dem Schup-
pen, und dahin ging's über die blachen Schnee-

gesilde durch die geisterstille Nacht, der Hunger-
mühle zu. Mit geheimnisvoller Macht zog es

mich in die Mühlstube zu dem Mühlknecht
Märtl, von dem die Rede ging, daß er zaubern
und Geister beschwören könne mit einem schwor-

zen Büchel, besonders in den weihnächtlichen

Rauhnächten.
„Bist da, Bübel?" fragte mich der graubär-

tige, mehlüberpuderte Mühlknecht.
„Ist das Weiße fertig? Mutter hat morgen

nichts zum Kochen..."
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